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Abbildung 1: Illustration des Bouba-Kiki-Effekts: Spitze, zackige Formen (links) werden eher
mit der Form kiki assoziiert; runde, geschwungene Formen (rechts) eher mit bouba.

Vorwort

Diese Sitzung orientiert sich maßgeblich an den Übersichtsartikeln von Sidhu (2025) und

Schmidtke, Conrad und Jacobs (2014), die im Weiteren nicht explizit referenziert werden.

1 Einführung

Nach Saussures Zeichentheorie besteht jedes sprachliche Zeichen aus einem Signifikat

(Konzept) und einem Signifikant (Form) (de Saussure, 1959). Die Beziehung zwischen Kon-

zept und Form ist demnach komplett willkürlich. Doch ist das immer der Fall? Heute be-

schäftigen wir uns mit dem Lautsymbolismus, also mit dem Phänomen, dass gewisse

Laute inhärent mit gewissen Eigenschaften oder Bedeutungen verbunden werden.

Eines der bekanntesten Beispiele für Lautsymbolismus ist der Bouba-Kiki-Effekt (oder

auch maluma-takete-Effekt). In Entscheidungsaufgaben wird bouba bzw. maluma syste-

matisch runden, geschwungenen Formen zugeordnet; während kiki bzw. taketemit spitzen,

zackigen Formen assoziiert werden.

Als Lautsymbolismus bezeichnen wir ikonische Eigenschaften von Lauten, die eine Asso-

ziation mit gewissen physischen Eigenschaften (Form, Textur, ...) hervorrufen. Demnach

wird z.B. /k/ mit spitzen Formen assoziiert, /r/ hingegen mit rauen Oberflächen. Im weite-

ren Sinne umfasst das Thema auch Onomatopoesie und Ideophone.

2 Ikonische Laute

Die willkürliche Beziehung zwischen Form und Bedeutung ist weitläufig akzeptiert und

tief in diversen linguistischen Theorien verankert. Aber es gibt eindeutige Ausnahmen:
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Wir finden in fast allen Sprachen Formen wie mama als Kosename für die Mutter, was

daran liegt, dass /ma/ zu den ersten Silben gehört, die Babies reliabel produzieren können.

Dieses Gebrabbel wird dann von Erwachsenen symbolisch als Anruf der Mutter gedeutet.

Eine andere natürliche Verbindung zwischen Lauten und Bedeutung sind Tiernamen wie

der Kuckuck, bei dem der Tierlaut direkt imitiert wird.

2.1 Onomatopoesie

Onomatopoesie bezeichnet die lautmalerische Imitation eines Geräusches, das in der

Umwelt natürlich vorkommt. ImWortschatz sind Onomatopoesien besonders häufig durch

die Imitation von Tierlauten verankert. Auch andere Geräusche werden regelmäßig durch

sprachliche Laute imitiert.

MRT-Studien legen eine höhere neuronale Konnektivität bei ikonischen Formen im Ge-

gensatz zu rein symbolischen Formen nahe (Hashimoto et al., 2006), wodurch ikonische

Formen schneller verarbeitet werden können. Auch andere experimentelle Setups weisen

darauf hin, dass onomatopoetische Strukturen die Verarbeitung von Wortformen begüns-

tigt (Meteyard, Stoppard, Snudden, Cappa & Vigliocco, 2015; Sidhu, Vigliocco & Pexman,

2020).

2.2 Ideophone

Ideophone sind lautsymbolische Ausdrücke, die sensorische Empfindungen über die Pho-

netik hinaus imitieren. Die Empfindung ,klebrig‘ kann im Japanischen durch die folgenden

Formen ausgedrückt werden:

• neba-neba

• beta-beta

• necha-necha

• toro'

Vergleiche das mit Ausdrücken auf Mundari, die die Konsistenz der klebrigen Dal-Suppe

darstellen:

• lidi-pada, lede-pede, lada-pada, lodo-podo

• leteʔ-peteʔ, loto-poto

• loʈo-poʈo, leʈe-peʈe, laʈa-paʈa
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Ideophone sind markierte Worte, die gewisse sensorische Empfindungen direkt reflek-

tieren (Dingemanse, 2011, 2012). Sie werden häufig als sehr lebhaft wahrgenommen und

stellen eine direkte Beziehung zwischen Form und Bedeutung dar, anstatt die Empfindung

lediglich zu beschreiben (Van Hoey, 2025). Sie sind von Natur aus imitativ – was insofern

sehr interessant ist, als dass die imitierten Empfindungen ja nicht lautlich sind. Laut Gram-

bank (Skirgård et al., 2023) kommen Ideophone in ca. 30 % der erfassten Sprachen vor;

besonders häufig in Afrika, Südostasien und Südamerika. Diese doch weit verbreitete Sys-

tematik legt nahe, dass Laute zumindest zu einem gewissen Grad andere Formen der

Sensorik imitieren können.

3 Lautsymbolismen

Die weite Verbreitung von Ideophonen legt nahe, dass Laute zu einem gewissen Grad iko-

nische Eigenschaften haben – also, allein durch ihre Beschaffenheit irgendwelche senso-

rischen Attribute darstellen können. Solche Lautsymbolismen können entweder durch die

intensive Analyse einer Einzelsprache oder durch den extensiven Vergleich von For-

men und Bedeutungen in verschiedenen Sprachen festgestellt werden. Fernen können wir

zwischen Analysen von tatsächlichen Wortschätzen und Experimenten zur Bewertung

von Pseudowörtern unterscheiden. Hierzu sei angemerkt, dass der Großteil der Forschung

zu Lautsymbolismus auf monolingualen Studien beruht, die sich meist auf das Englische

beziehen. (Sidhu, 2025)

3.1 Laute und Größe

„It would be an important check to amass a large number of randomly distri-

buted meaningful words, to classify into the two groups of ‘large’ and ‘small’ [

⋯] and to see if [⋯] the distributions are of the same nature as those studied

in the experiments.“ (Sapir, 1929)

Edward Sapir beobachtete schon früh, dass geschlossene Vordervokale eher mit kleinen,

und geöffnete Hintervokale eher mit großen Objekten verbunden werden. In einem Ex-

periment belegte er, dass Proband:innen systematisch das Pseudowort mil mit kleineren

Objekte verbanden als mal (Sapir, 1929).

Diese Assoziation zeigt sich auch schon bei Säuglingen: Kleine Objekte werden länger

angeschaut, wenn ein hoher Vokal geäußert wird; große hingegen bei niedrigeren bzw.

hinteren Vokalen (Peña, Mehler & Nespor, 2011). Auch lexikalische Analysen zeigen, dass

Adjektive aus dem semantischen Feld KLEIN übermäßig oft hohe oder vordere Vokale

beinhalten; während „GROSSE“ Adjektive häufig mit niedrigen oder hinteren Vokalen ge-
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bildet werden (Shrum, Lowrey, Luna, Lerman & Liu, 2012; Taylor & Taylor, 1965; Winter &

Perlman, 2021).

Eine mögliche Begründung liegt hierbei in der Propriozeption, also der Wahrnehmung

des eigenen Körpers: Der Mundraum wird bei einem /i/ als kleiner wahrgenommen als

bei einem /a/. Eine andere mögliche Erklärung hängt mit der spezifischen Grundfrequenz

(intrinsic pitch) der verschiedenen Vokale zusammen (Ohala, 1984): Geschlossene Voka-

le werden intrinsisch höher wahrgenommen als offene, selbst wenn sie faktisch mit der

gleichen Tonhöhe gesprochen werden. Höheren Frequenzen liegen gewöhnlich kleinere

Vokaltrakte zugrunde, wodurch höher wahrgenommene Vokale potenziell mit kleineren

Objekten assoziiert werden.

Auch zwischen Konsonanten und Größe zeigen sich gewisse Assoziationen: Stimmlose

Plosive (z.B. /t, k/) werden mit kleinen Objekten assoziiert. Stimmhafte Plosive (z.B. /d, g/)

sowie Sonoranten (z.B. /l, m/) werden mit großen Objekten assoziiert (Knoeferle, Li, Mag-

gioni & Spence, 2017).

3.2 Laute und Form

Der Zusammenhang zwischen Lauten und Formen ist das am Besten untersuchte Unter-

gebiet des Lautsymbolismus (Bouba-Kiki-Effekt). Runde, geschwungene Formen werden

mit gerundeten Hintervokalen (/u, o/), Sonoranten (/l, m/) und evtl. auch stimmhaften Plo-

siven (/b, g/) assoziiert; spitze, zackige Formen hingegen mit ungerundeten Vordervokalen

(/i, e/) und stimmlosen Plosiven (/t, k/) (D’Onofrio, 2014; Köhler, 1929; Ramachandran &

Hubbard, 2001; Sidhu et al., 2020; Westbury, 2005).

Der Bouba-Kiki-Effekt ist über Sprachen und Kulturen hinweg stabil (u.A. auch wieder bei

den Himba; Bremner et al., 2012). Auch Studien mit Säuglingen und Kleinkindern zeigen

diesen Effekt (wieder mit einer kongruenten und einer inkongruenten Kombination, wie

vorhin beschrieben; Maurer, Pathman & Mondloch, 2006; Ozturk, Krehm & Voulouma-

nos, 2012). Auch EEG-Studien mit erwachsenen Teilnehmenden zeigen einen signifikan-

ten Unterschied zwischen kongruenten und inkongruenten Mappings (Kovic, Plunkett &

Westermann, 2010). Eckige Objekte werden im Englischen überproportional häufig mit

„Kiki“-Lauten ausgedrückt; runde Objekte mit „Bouba“-Lauten (Sidhu, Westbury, Hollis &

Pexman, 2021).

Während der Effekt gut belegt ist, sind die Gründe dafür bislang weniger gut erforscht. Bei

Vokalen korreliert die Rundung bzw. Spreizung der Lippen offensichtlich mit runden bzw.

spitzen Formen. Bei Konsonanten ist der Grund für das Phänomen noch sehr umstritten.

Teilweise werden auch gemeinsame Verantwortlichkeiten gewisser Hirnareale für die Mo-

torik des Vokaltraktes und der Hände vermutet (Ramachandran & Hubbard, 2001; Ultan,

1978).

4



Sprachtypologie Arne Rubehn

3.3 Laute und Textur

Der Buchstabe Rho war also [...] ein treffendes Werkzeug, um [damit im zu

erstellenden Ausdruck] die größtmögliche Ähnlichkeit mit der Bewegungskraft

zu erzielen [...].

Denn er ahmt in‘rheîn!’[=‘strömen’] und‘rhoé’[=‘Strömung’] unmittelbar

durch diesen Buchstaben die Bewegung nach, und auch in‘trómos’[=‘Zittern’
], in trachý [=‘rauh’], ferner in‘kroúein’[=‘schlagen’], in‘thraúein’
[=‘reiben’], in‘ereíkein’[=‘reißen’], in‘thrýptein’[=‘brechen’], in
‘kermatízein’[=‘bröckeln’], und in‘rhymbeîn’[=‘drehen’]: Alles das
gibt [der Namensgeber] zumeist bildlich wieder durch den Buchstaben Rho.

Denn er bemerkte – wie ich glaube –, dass die Zunge dabei fast garnicht zum

Stillstand kommt, sondern vielmehr in stärkster Schwingung ist. Daher hat er

–wie mir scheint –sich dieses Buchstabens für diesen Zweck bedient. (Platon,
ca. 385 v. Chr./1922)

Schon Platon philosophierte über die raue, bewegliche Beschaffenheit des Lautes /r/. Wäh-

rend seine Hypothese mit der Bewegung sich nicht halten lässt, scheint es einen anderen

stabilen Zusammenhang zu geben (der auch in dem Auszug implizit angeschnitten wird):

Es gibt zunehmende sprachübergreifende Evidenz dafür, dass der Laut /r/ mit rauen Ober-

flächen verbunden wird (Ćwiek, Anselme, Dediu et al., 2024; Winter, Sóskuthy, Perlman &

Dingemanse, 2022). Dieser Effekt trifft womöglich auch auf andere“R-artigen”Laute (/ʀ,
ʁ/) zu (Anselme, Pellegrino & Dediu, 2025).

3.4 Laute und Emotion

Manche Laute werden als angenehmer oder positiver wahrgenommen als andere. Experi-

mentelle Studien im Englischen: Minimalpaare mit /i/ vs. /ʌ/ (z.B. gleam vs. glum), erstere

werden zuverlässig als positiver bewertet (Adelman, Estes & Cossu, 2018; Thorndike, 1945;

Yu, McBeath & Glenberg, 2021). Ähnliche Effekte finden sich auch in anderen Sprachen

wieder. Aber: Die Zuordnung zwischen Laut und Valenz ist teilweise von Sprache zu Spra-

che sehr unterschiedlich! (Taylor & Taylor, 1965) Sibilanten (hohe Intensität in hohem Fre-

quenzbereich) werden tendenziell als besonders intensiv wahrgenommen. (Aryani, Conrad,

Schmidtke & Jacobs, 2018)

4 Zusammenfassung

Es gibt einige gut belegte Ausnahmen für die willkürliche Beziehung zwischen Form und

Bedeutung. Onomatopoesien imitieren Laute, die in der Natur vorkommen. Ideophone imi-
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tieren andere sensorische Empfindungen auf phonetischer Ebene. Einige Laute werden

systematisch mit gewissen Größen, Formen, Texturen oder Emotionen verbunden. Das

Ausmaß und mögliche Erklärungen solcher Lautsymbolismen sind nicht abschließend er-

forscht (und werden teils heftig diskutiert).
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